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Keine Antwort

 

 

»Wo warst du?«

»Daheim in Falmouth, meine Eltern besuchen«, antwortete Cloé.

»Oh und gibt es was Neues?« Ich wusste, dass die Frage total blöd war, aber mir fiel einfach nichts Besseres ein. Was sollte sie mir darauf schon antworten? Ich kannte ihre Familie ja nicht einmal.

Sie zuckte erwartungsgemäß mit den Schultern und antwortete dann erstaunlich trocken: »Granny hat keine Zähne mehr. Sie hat ihre Prothese verlegt!«

Zwei Sekunden später prusteten wir beide laut los. Bestimmt konnte man unser Gelächter im ganzen Haus hören. Ich hielt mir nach ein paar Minuten den Bauch vor Schmerzen und die Tränen flossen nur so dahin.

Cloé war puterrot vom Gekreische und ihre holprige Lache brachte mich immer wieder zum Ausbruch. Mein Gott, ich hatte lange nicht mehr so gelacht.

Als wir uns endlich beruhigten, lächelten wir uns beide noch immer an: Gesichtslähmung.

»Ist dieser Readwulf wirklich dein Cousin?«, fragte ich. Diese Frage brannte mir schon seit Tagen unter den Nägeln, länger zurückhalten konnte ich sie einfach nicht mehr.

»Ja, ist er. Er ist das Ziehkind von Onkel Darius, dem älteren Bruder meines Vaters. Nur weil du es bestimmt ganz genau wissen wolltest, oder?« Ihren Augen funkelten mich frech an und ihr Kopf neigte sich auffordernd zur Seite.

Das Schlimme daran war, dass sie damit auch noch Recht hatte. Klar wollte ich das ganz genau wissen und zwar alles. Ich fand Readwulf anziehend und abstoßend zu gleich. Er warf zu viele Fragen in mir auf, ich träumte von ihm und sein vertrauter Geruch verwirrte mich. Ständig war er unerwartet irgendwo aufgetaucht, aber seit ein paar Tagen war er wie vom Erdboden verschluckt. »Seht ihr euch oft?«, fragte ich.

»Er ist bei meinem Onkel und muss einige Dinge in Buckfast erledigen. Er wird morgen zurück sein. Das wolltest du doch eigentlich wissen.«

Cloé war verschlagen. Ach was: Sie war eben eine Frau und keine dumme.

»Hmm, aber nur weil ich nicht weiß, was ich von ihm halten soll.«

Na toll! Jetzt denkt die, ich bin total verknallt.

Ich merkte, wie Wut in mir aufstieg. Mit `verliebt´ hatte das hoffentlich nichts zu tun, so was konnte ich jetzt nicht gebrauchen. Und dann ausgerechnet der!

»Ach was, Papalapap! Readwulf ist wirklich in Ordnung. Ich kann ihn gern zum Essen einladen, dann bekommst du Gelegenheit, mehr als nur vier Sätze mit ihm zu wechseln! Was meinst du?«

»Jetzt mach mal einen Punkt Cloé, so interessant ist er nun wirklich nicht für mich!«, fauchte ich zurück und dann lachte sie wieder laut los.

»D...d...du müsstest dich mal ansehn.« Sie stotterte vor Gelächter. Irgendwie überkam es mich bei ihrem Anblick ebenfalls. Wir gröhlten.

 

 

***

 

Die Straße nach `Buckfast Abbey´ zog sich ewig in die Länge, bis er im Tal den großen Turm der Klosterkirche erblicken konnte. Sofort kamen heimatliche Gefühle in ihm hoch: Hmm, tut gut, mal wieder zu hause zu sein, dachte er.

Das Kloster war eine imposante Mischung verschiedener Baustile, nicht nur weil es aus einem etwas moderneren Neubau der großen Klosterkirche bestand. Besonders der ältere Teil des Bauwerks, der noch immer von den Ordensbrüdern bewohnt wurde, hatte es ihm angetan.

Die Scheibenwischer bewegten sich hektisch hin und her, als Readwulf den Motor abstellte und eilig sein Fahrzeug verließ. Er war durchnässt, als er den beidseitig überdachten Treppenaufgang zum Wohntrakt erreichte. »Ich hasse Regen!«, schimpfte er, als er sich die vom Wasser getränkten Haare mit den Händen nach hinten strich.

Seine Augen waren müde von der Fahrt und eigentlich wollte er nur noch in sein altes Zimmer. Ob Darius alles so gelassen hatte, wie er es vor fast zwei Jahren verlassen hatte? Oft war er nicht in der Gegend gewesen und wenn blieb ihm keine Zeit, im Kloster vorbei zu schauen. In Zeiten der digitalen Kommunikation ist das `sich Live austauschen´ schwerer geworden. Schnell bespricht man sich per Telefon und Computer, Readwulf hingegen mochte den direkten altmodischen Weg `Von Angesicht zu Angesicht´, dies war jedoch in den vergangen zwei Jahren kaum machbar.

»Readwulf«, rief Bruder Darius, als er ihm die große schwere Holztür öffnete.

»Schön dich zu sehen, Pap.«

Die Männer umarmten sich verhalten. »Komm, man reicht gleich das Abendmahl. Es gibt dein Leibgericht Beefsteak englisch mit Barley Risotto.«

Readwulf genoss das Zuhausesein, hier wurde er umsorgt und bekam Gutes zu essen. Wenn Bruder Titus kochte, war das mehr als nur eine Mahlzeit. Es war ein Gedicht für jeden Gaumen.

Auf dem Weg zum Speiseraum ergriff Darius das Wort: »Deinen Anruf habe ich nicht richtig verstanden, mein Sohn?«

»Später, Vater.« Es war nicht der richtige Ort und schon gar nicht der richtige Augenblick, seinem Ziehvater Verrat und Misstrauen zu unterstellen.

Einige Schritte später betraten die beiden die Gemeinschaftsräume des Klosters. Ehrwürdig verbeugte jeder der Anwesenden sein Haupt vor Readwulf, als dieser an ihnen vorbei lief. Diese Geste hasste er total, war aber den Ordensbrüdern nicht abzugewöhnen, schließlich hielt man ihn hier für den Auserwählten. Für Readwulf war das Unsinn.

Trotz seiner abgeschiedenen Kindheit war Readwulf nicht weltfremd. Er hatte eine sehr gute schulische Bildung genossen und man konnte ihn als hochintelligent bezeichnen. Er las schon als Kind Fachliteratur und interessierte sich früh für Wissenschaft und Technik. Alles in allem ein gebildeter Mann mit einer großen Portion Intuition, aber er war kein Messias. Für seine Unnatürlichkeit würde er bestimmt bald plausible Erklärungen erhalten. Zur Not würde er sie aus Bruder Darius herauspressen, falls dieser ihm etwas verheimlichte, auch wenn es sich um seinen Vater handelte.

 

Das Essen war sehr schmackhaft, wie erwartet. Gesättigt zog sich Readwulf auf sein Zimmer zurück. Er hatte einige Tage eingeplant, um sein Vorhaben umzusetzen.

Sein Zimmer war zweckmäßig, aber geschmackvoll eingerichtet: ein französisches Bett, eine braune Lesecouch mit stilvoller Lampe, ein alter Eichenschrank mit Verzierung und ein antiker Sekretär. Ein riesiger Flachbildschirm hing an der Wand gegenüber seinem Bett. Alles war unverändert und Readwulf fühlte sich heimelig.

Er lies sich auf in sein Bett fallen.

 

Es klingelte in Cloés Handtasche. »Das muss er sein«, dachte sie und nahm ihr Handy heraus.

»Ich fasse es nicht«, wütete Readwulf in den Hörer.

»Hallo Read?«

»Dieser Lügner!«

»Du meinst Darius?«

»Ja, wen denn sonst? Ich weiß genau, dass er mich belogen hat! Er sagt, er habe keine Ahnung, wieso ich so bin, und hält an seinen Märchen fest.«

»Ich glaube auch langsam, dass er dir die Wahrheit verschweigt. Ich bin gerade in Falmouth.«

»Ich bin in zwei Tagen zurück.«

»Und was ist mit Juliette?« fragte Cloé.

»Ach...keine Ahnung! Ich muss noch...Mist! Mein Akku macht schlapp. Wir sehn uns in zwei Tagen in London. Bye Cloé.«

»Dieser Mann macht mich wahnsinnig«, fluchte Cloé, als sie sich wieder ihrem Kaffee zuwendete. Irgendetwas stimmt hier nicht und Daddy weiß auch mehr, als er mir erzählt hat, dachte sie und beschloss ihrem Vater gründlich zu befragen.

Bisher wusste sie nur, das die beiden Brüder sich vor Jahren zerstritten hatten. Angeblich hätte das irgendetwas mit der Heirat ihrer Mutter zu tun und dass Onkel Darius ihrem Vater nie verziehen hatte, den Familiennamen abgelegt zu haben.

Die Fairfax-Dynasty hatte ihren Ursprung um 1690 herum mit Thomas Fairfax, dem 6. Lord Fairfax of Cameron.

Er besaß damals Ländereien in Virginia und nannte sie Fairfax County. Man sei eine stolze schottische Familie und ihr Vater habe dies zu respektieren. Die Fairfaxes lege man nicht durch eine Heirat ab, habe ihr Onkel damals argumentiert. Seit jener Zeit ging man sich so gut es möglich war aus dem Weg. Als Darius dann mit knapp 26 dem Benediktiner Orden beigetreten ist, brach der Kontakt ab. Etwas über dreißig Jahre war das her.

Versunken saß Cloé im kleinen Café an der Ecke und ihre Gedanken kreisten um ihren Vater, Onkel Darius, Readwulf und Juliette. Schlüssig klangen die Ausführungen ihres Vaters bisher nicht. Da war noch etwas anderes: »Wieso hatte Mama eigentlich nicht den Namen von Daddy angenommen?« Auf diese Frage hatte sie noch nie eine passende Antwort erhalten, weder von ihrer Mutter noch von ihrem Vater.

»Aufwachen Cloé«, tätschelte sie ihre Mutter liebevoll an der Schulter.

»Ähm, ich bin wach«, antworte sie. »Mama, wolltest du damals eigentlich nicht in eine adlige Familie einheiraten?«

»John? Du hast uns gar nichts erzählt Kind!«

»Nein! So ist es nicht. Was du immer gleich denkst. Antworte mir doch einmal!«

Die blonde Frau senkte den Kopf und schwieg einige Sekunden, bevor sie erneut ansetzte: »Dein Vater will nicht, dass ich mit dir darüber spreche. Ach Kind. Dass hast du nicht von mir. Verrate mich nicht, versprich es! Ich bekomme riesigen Ärger mit deinem Vater.«

Cloé nickte und hörte aufmerksam zu.

Ihre Mutter berichtete von einem großen Streit in der Familie Fairfax während ihrer Hochzeitsvorbereitungen. »Wir waren noch sehr jung, wie du weißt erst 22. Bis zu diesem Tag waren die Brüder fast wie eineiige Zwillinge gewesen, praktisch unzertrennlich. Von Heute auf Morgen änderte sich die Lage jedoch vollkommen. Um was es bei dem Streit genau ging, das hat mir dein Vater auch nie gesagt. Er wollte damals nur unbedingt meinen Namen Winter annehmen. Ich liebte ihn sehr und stimmte überglücklich zu.«

»Hat er dir denn nie gesagt wieso? Ich meine, das hast du doch wissen wollen, oder nicht?«

»Einige Jahre später, du warst noch nicht auf der Welt, hatte Darius uns in Falmouth besucht. Dein Vater war außer sich vor Wut. Die beiden unterhielten sich in der Bibliothek. Ich habe leider nur einige Brocken aufgeschnappt, das wird dir nicht viel helfen.«

»Mama, erzähl schon!«

»Gut. Dein Vater weiß nicht, dass ich überhaupt etwas gehört habe, das soll auch so bleiben. Er war so sauer wegen einer Bruderschaft. Mit den Benediktiner hatte es nichts zu tun. Das muss auch der Grund für den riesigen Streit vor unserer Hochzeit gewesen sein.«

»Ja, und?«, forderte Cloé scharf. »Hast du einen Namen verstanden, was ist so schlimm an Religion für Daddy?«

»Nichts! Nur dass die Bruderschaft wohl nicht viel mit einer Glaubensgemeinschaft zu tun hatte.«

»Woher weißt du das? Herr Gott Mama, jetzt mach´s doch nicht so spannend.«

»Mir ließ das Ganze auch keine Ruhe Kind, woher sollst du sonst deine Neugier haben? Sie sagten etwas von einem Lupiner-Orden, damit konnte ich nicht viel anfangen. Also habe ich etwas recherchiert und bin auf den `Ordo heredum lupi legis´ gestoßen. Das ist lateinisch und bedeutet so viel wie `Orden der Erben des Wolfsgesetzes´.«

»Und?«

»Das muss eine sehr alte okkulte Loge sein, so etwas wie ein keltischer Geheimbund. Man weiß über die bis heute fast nichts, faktisch nur, das es sie noch immer gibt. Tut mir leid, mehr weiß ich wirklich nicht. Ich will nicht, dass du weiter nachbohrst! Dein Vater hatte Darius damals voller Hass fortgeschickt und gesagt, das er bei dieser Sauerei nicht mitspielt.«

»Aber wieso denn? Und welche Sauerei?«

»Schluss jetzt! Es ist viel zu gefährlich für unsere Familie. Das hat dein Vater damals so entschieden und ich finde in diesem Punkt hatte er absolut Recht, Cloé Winter!«. Das klang wie eine Drohung, aus dem Mund der sonst so angenehm sanften Frau.

 

 

***

 

Der Mief in der U-Bahn war mal wieder kaum zu ertragen. Ich blickte mich nervös um, aber er war nicht da. Irgendwie schaute ich in letzter Zeit ständig, ob mich jemand verfolgte oder besser ob er mich beobachtete.

Eilig lief ich die Treppen bis zur Wohnung hinauf. Nur noch eine Stunde, bis Tess mich abholt, dachte ich gehetzt. Eine Idee, was ich anziehen sollte, hatte ich auch mal wieder nicht.

Ein Minischönheitsprogramm, eine Umziehaktion vor dem Kleiderschrank und exakt fünfzig Minuten später war ich fertig.

Ich sah auf die Uhr. Zu früh! Wow, dann hatte ich noch kurz Zeit, die Kerzen auf den Kuchen zu stecken. Mir war kein passenderes Geschenk für Nathan eingefallen. Ich hatte ihm einen Schokoladenkuchen gebacken mit extra klebrigem Schokoladenguss und vielen bunten Smarties drauf. Der Kuchen sah verkitscht aus, aber wir liebten beide Schokolade, also war es perfekt.

Ich war gerade fertig geworden, da klingelte es Sturm. Gott Tess! Das du immer so drängeln musst, dachte ich, rief aber: »Moment, komme schon.« Ich eilte mit dem Kuchen auf der Hand, dem Mantel über dem Arm und der Handtasche über der Schulter zur Tür.

»Schlüssel nicht vergessen.«, rief Tess.

Zwei Schritte zurück in die Wohnung: »Oh, danke, den hätte ich...«, und sie ergänzte: »...fast vergessen, ich weiß du Schussel.«

Wir kicherten beide, dann sah sie total entzückt auf meinen Kuchen.

»Der ist ja toll, bekomme ich auch so einen, wenn ich Geburtstag habe?«

Ich nickte verlegen lächelnd und mit guter Laune liefen wir zum Auto.

Ich freute mich riesig auf den Abend. Die Location hatte ich ja schon gesehen und war begeistert. Mein kleines Schwarzes wollte ich nicht schon wieder anziehen, also hatte ich zu einer weißen Röhrenjeans, einem weißen Top und einer ebenfalls weißen durchsichtigen Tunika gegriffen. Übrigens eines meiner Lieblingsstücke, denn sie hatte einen leichten V-Ausschnitt, welcher mir Silber-Applikationen verziert war, genau wie an den langen Ärmelenden. Das Ganze glitzerte nur dezent und war trotz des leichten Stoffes etwas auf Figur geschnitten.

Als wir auf das alte Fabrikgelände fuhren, verstärkte sich mein guter Eindruck. Den Eingang hatte Tess mit großen Spots, beidseitig auf´s Gebäude gerichtet, beleuchten lassen. Ein roter Teppich eingerahmt von Ständern und Seilen, dazu ein Türsteher mit Gästeliste in der Hand.

»Tess, ich bin total beeindruckt.«

»Warte bis du erst drin bist.«

Sie hatte recht, der Innenbereich hatte sich noch einmal deutlich verbessert. Die Eisskulpturen standen an ihrem vorgesehen Platz. Die Beleuchtung war wundervoll arrangiert und tauchte den Raum in ein mystisches Licht aus Strahlen und Bodennebel. An den Ecken der Tanzfläche standen große silberverzierte Säulen, auf denen griechische Gottheiten thronten.

Alle Gäste hatten sich an die von Tess vorgeschriebene Kleiderordnung gehalten, das gab dem Ambiente einen sehr eleganten I-Punkt.

Ich war noch beeindruckter, als Nathan auf mich zu kam. Er hatte einen sehr vornehmen weißen Anzug an und sein Kopf war mit einem silbernen Lorbeerkranz geschmückt. »Das war Theresas Idee«, sagte er und deutete dabei mit dem Zeigefinger auf seinen Kopfschmuck.

»Du siehst toll aus, auch mit Haarreif! Alles Liebe zum Dreißigsten und vielen Dank für die Einladung.«

»Ach Jules, ohne dich wär´s nur halb so schön! Ist der für mich?«. Er deutete auf den Kuchen.

»Ja, ich hoffe er schmeckt besser, als er aussieht.«

»Er sieht fantastisch aus, so einen hab ich mir schon mit sechs gewünscht und nie bekommen. Dankeschön.«

Nathan beugte sich vor und flüsterte in mein Ohr: »Du siehst auch fabulös aus heute Nacht.« Wir neckten uns öfter, aber diese Bemerkung ließ Hitze in meine Wangen strömen. Zum Glück war es zu dunkel, als dass er es hätte sehen können.

Die angenehme Hintergrundmusik verstummte und Tess griff zum Mikrophon: »Lieber Nath, liebe Familie und liebe Freunde, ich möchte nur kurz etwas sagen und ich versprech, es wird diesmal kurz.« Die Menge lachte laut, zu gut erinnerten sich die Anwesenden noch an die kurze Rede im vergangenen Jahr.

»Hey, seid nicht so gemein. Also mein geliebter Lieblingsbruder wird heute dreißig Jahre alt und ich bin so stolz auf ihn. Er ist immer für mich da, auch wenn ich manchmal etwas launisch und schwierig bin. Mit dieser Party, möchte ich mich bei ihm bedanken und bitte Euch, ihm diesen Abend unvergesslich zu machen. Also tanzt, singt, lacht, esst und trinkt, was das Zeug hält. Auf Nathan!« Sie hob ihr Sektglas in die Luft. Dann hauchte sie ins Microfon: »Bruderherz, ich liebe dich.«

Die Menge jubelte. Alle prosteten sich zu. Der Abend war eröffnet.

Vom Feste feiern und ausrichten verstand Tess wirklich etwas, sie sollte das beruflich machen. Das Essen am Buffet war ein Traum, die Musik war durchweg tanzbar und machte mehr als gute Laune. Ich kam nicht zum Stillstand. Dazu die leckeren Cocktails, ach die ganze Atmosphäre war einfach nur leicht und locker. Es wurde gekichert und getuschelt, getanzt und gelacht. Irische Trinkspiele waren nicht selten und selbst Nathans Grandma Gledis, die noch immer einen Gipsfuß hatte, tanzte sich auf ihre Freundin Amanda stützend ein paar Mal mit, so gut es eben ging. Die alte Dame war eher als zurückhaltend und zugeknöpft bekannt, an diesem Abend bemerkte man davon jedoch nichts.

Es war für alle ein gelungenes Fest, auch wenn mir am Ende die Füße sauweh taten. Erst gegen drei Uhr nachts genehmigte ich mir erledigt ein Taxi nach Hause.

»Herzlich gern und jeder Zeit wieder«, verabschiedete ich mich von Nathan und Tess.

 

Laut Dienstplan musste ich am nächsten Tag um zehn Uhr in der Früh in der Rechtsmedizin erscheinen. Ich hatte etwas Mühe aus dem Bett zu kommen und die Nachwehen in meinem Kopf waren unüberwindbar. Aspirin wirkte bei mir nur bedingt, also würde ich den Tag ohne überstehen müssen.

»Wohl schlecht 
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